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Das Vaterland dieser Pflanze, ist nicht bekannt, sie wird in Thüringen
und, bei Magdeburg geHaut und von da aus werden die Drogueriehandlun-
gcn und Apotheken damit versorgt, so daß man fast durchgängigHese Wur¬
zel vorfindet.

Der brennend scharfe Geschmackder Wurzel scheint auf einem eigen-
thümlichen Weichharze zu beruhen, dessen Gehalt in der frischen Wurzel so
bedeutend ist, daß diese die Haut röthet; beim Trocknen und Liegen vermin¬
dert sich aber die Scharfe. Auch der geringe Gehalt von ätherischemOele
ist als wirksamer Bestandtheil anzusehen. Schönwaldt erhielt ^^ eines
butterartigen, geruchlosen, aber brennend-scharf schmeckenden Oeles.

Gauthier fand in der Wurzel von flüchtigem Oele eine Spur; schar¬
fes, fixes Oel (Weichharz) S; gelben ertractwen Farbestoff 14; Gummi 11;
Inulin ZZ; Holzfaser ZS; solzs. Kalk eine Spur.

Nach John (Chem. Schriften IV. S. 126.) bestehen Z00 Th. aus:
Helenin 120; gummösenTheilen 6a; Extractivstoff ZZ; Holzfaser und un¬
auflöslichem Eitracte 75; Harze 5; ätherischem Oele, Campher und einigen
Salzen.

Die wirksamsten Theile sind in der Rinde der Wurzel enthalten.
Die Bertramwurzel wird vorzüglich nur zum Kauen bei Lähmung der

Zunge ,c. verordnet, doch ist sie auch innerlich in Pulverform als kräftiges
Reizmittel versucht worden.

Hu388i3. Die Rinde. Quassiarinde.

Eine dünne, zerbrechliche, außen aschgraue etwas runzlige, in,
nen weißlichgraue sehr bittere Rinde.

HU388I3. Das Holz. Quassiaholz. Vitterholz.
Ou»88,'a 3mar»I<inA. Ein in Surinam, und

HiiÄ88i» excel8» Wiißlit., ein in Ostindien einheimischer
Baum.

Ein weißliches leichtes, geruchloses Holz, von ausnehmend bit¬
ten« Geschmacke, in Knütteln, die von <iut>5«i» »in»r», m gro¬
ßem Stücken, die von Hu»«8!2 oxcelz» abstammen, von dem be¬
trügerischer Weise untergeschobenen Holze von Mu» ^letooiun,,
dessen Abkochung von einer zugegossenen Auflösung des schwefel,
sauren Eisenoxyds schwarz gefärbt wird, wohl zu unterscheiden.

Hu»«8i<l »m»ra I.i>in. Bittere Quassta. Aechtes Bitterholz.
Hu»««iu excel«» >V,'izI,t. Hohe Quassta.

I^inn. l^I. x. veoilixlria. l)i-<l. I. HIunoFj ni».
^u».<!. ci. XUl. U.6. IS. ^li»3uu!i,<!.
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Das Waterland der bittern Quassia ist Surinam, wo sie trockne Wäl¬
der liebt, doch kommt sie nach Martins auch in Brasilien vor.

Der Stamm ist mehr strauchartig, sehr ästig, 12—15 Fuß hoch, sein
Holz ist leicht, graulich-weiß, die Rinde dünn, glatt und unter der grünlich»
grauen Epidermis, die an vielen Stellen gewöhnlich fehlt, weiß und schwam¬
mig; der anhängende dünne Nindenbast ist yo» graulicher Farbe. Die Blät¬
ter stehend abwechselnd, sind am Grunde der Zweige dreizählig lMi», t«r-
n»t2), gegen die Spitze hin ungleich gefiedert (s. Zinnat» cum ininari). Die
Fiederblättchen, deren gewöhnlich zwei gegenüber, und drei entfernt an der
Spitze beisammen stehen, sind langlich-lancettförmig, ganzranoig, glatt, oben,
dunkel-, unten blaßgrün, die Mittelrippe des Blattstiels und der Fiederblatt,
chen ist purpurrot!). Ein größeres Blatt ist 7 Zoll, die Fiederblättchen sind'
24,—34 Zoll lang und 1 — 14 Zoll breit. Die Blüthen stehen an der Spitze
der Zweige und auf sehr kurzen Seitenästchen in 5 — 6 Zoll langen einfachen
Trauben. Der Kelch fünftheilig. Die Blüthen sind schön Hochroth; die
Blumenkrone ist aus fünf lancettförmigen Blumenblättern gebildet. Hu««-
«il» exee!«^ (Kimaruba «xc«l8«l ve(^,) wächst auf Jamaika und auf den
caraibischenInseln in bergigen Wäldern.

Der gerade aufrechte Stamm wird an ION Fuß hoch, das Holz ist fast
weißlich, und mit einer rissigen grauen Ninde überzogen. Die Blatter sind
abwechselnd, über einen Fuß lang, ungleich gefiedert (iinnari-pinnut»);
die Fiederblattchen, deren gewöhnlich 9 — 13 vorkommen, sind kurzgestielt,
gegenständig, langlich-lancettförmig, ganzrandig, auf beiden Seiten glatt,
2z —34 Zoll lang und l —14. Zoll breit. Die kleinen Blüthen bilden kurz«
aber vi'elblüth!geund ausgebreitete Rispen mit dichotomisch getheiltcn Acsten.
In derselben Rispe kommen männlich? und weibliche Zwitterblüthen vor.
Der Kelch ist sehr klein, 4 oder özähnig; die Blumenkrone bestehtaus 4
oder 6 linienförmigen, gelblichgrünenBlumenblättern.

Die Quassiarinde kommt hinsichtlich ihrer Mischung mit dem Quassiaholz«
im Wesentlichen überein, nur ist sie noch bitterer und enthält auch mehr
ausziehbare Nheile als das Holz. Auch hat die Rinde noch eher flüchtige
Theile als das Holz, wenigstens bemerkt man sowohl an dem Aufgusse, als
an der Ablochung, so wie an dem darüber abgezogenenWasser einen eigene»
nicht unangenehmen Geruch, und letzteres hat auch einen bittern Geschmack
und changirt von oben angesehen etwas ins Gelbliche. ,

Das Quassiaholz kam in den ersten Zeiten, als es bekannt wurde (un¬
gefähr um das Jahr 1742) allein aus Surinam von Hu2»5ia ainar,.
Der Name Quassia soll von einem Neger Quassi herstammen, der das
Holz zuerst in dem genannten Lande anwandte. Später wurde das gleich
bittere Holz der Hua««iu ex«el«il aus Jamaika eingeführt.

Das Surinamische Quassiaholz ist weißlich ober blaßgelblich, und kommt
in walzenförmigen, geraden, seltner krummen, astigen oder höckerigen, 4—4
Zoll und drüber, selbst armsdicken, 4 — 2 Ellen langen Stücken vor, die
vft noch mit der Rinde umgeben sind. Es ist geruchlos, aber von gleich a»-
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fänglich beim Kaue» zu empfindender, beim fortgesetzten Kauen nach und
nach bis zum äußersten Grade steigender reiner, nicht unangenehmer, im
Munde zurückbleibender Bitterkeit. Die dicken, zähen, weißen Stück« vom
Stamme, oder auch die gesunden, graugelblichen, welche die meiste Bitter¬
keit besitzen, sind den ganz dünnen von den Zweigen, so wie den blauschwärz-
lich gestecktenund gestreiften, besonders denen, wo diese dunklen Streifen
und Flecken tiefer eindringen, die allemal weit weniger bitter sind, vor¬
zuziehen.

Das Iamaicensische Quafsiaholz kommt in großen, dicken und ge¬
wöhnlich gespaltenen Scheiten vor, die durch ihre Stärke schon ihre Abstam¬
mung von einem starken Baume bezeugen.

Das Holz des Korallensumach (linu« Uetopium), welches die Westin-
dier dem Quassiaholz bisweilen untermen.-en sollen, ist davon ganz verschie¬
den, und wird theils dadurch entdeckt, daß die Rinde dem Holze fester an¬
hängt, und mit schwarzen Harzflecken bedeckt ist, theils dadurch, daß der
Aufguß dieses Holzes, wegen eines Gehaltes an Gerbcstoff mit schwefels. Ei¬
sen, einen schwarzen Niederschlag giebt, wogegen der Aufguß des ächten Quas-
siaholzes dadurch nicht verändert wird.

Das Quassiaholz laßt sich meistens gut spalten und zeigt auf dem Quer¬
durchschnittefeine aus der Mitte nach der Peripherie gehende Streifen, und
kleine, etwas vertiefte Punkte. Das Pulver ist weiß, nur wenig ins Gelb¬
liche sich ziehend.

Das kalte Wasser zieht die Bitterkeit der Quassia vollkommenaus, und
wenn Reiben zur Hülfe genommen wird, sogar besser, als das kochende;
eine bei höherer Temperatur eintretende stärkere Oxydation scheint hier den
Ertractivstoff unauflöslich zu machen.

Der wäßrige Aufguß ist blaßgelb, röthet kaum merklich das Lackmus-
papier, besitzt c^nen rein bittern Geschmack, der nichts Unangenehmes hat,
und ist ohne merklichenGeruch. Die Bitterkeit der Quassia wird durch ve¬
getabilischeSäuren, als Essig-, Citronensäure, so wie umgekehrt die Säure
etwas gemildert, sie wird aber nicht durch Alkalien geschwächt,wie es bei
der Aloe der Fall ist. Die Abkochungist nicht bitterer, als der kalte Auf¬
guß, und nur wenig gelber gefärbt. Sie hat einen eigenchümliche»,nicht
unangenehmen, doch nicht starken Geruch.

Ucber die Menge des Ertracts, welches die Quassia giebt, sind die
Angaben sehr verschieden. Hagen erhielt bisweilen aus 46 Unzen 34 Un¬
zen, bisweilen aus 6 Pfunden nur 8, 9 bis 10 Unzen. Trommsdorff
(I. II>. l. S. 142.) hat mehrere Versuche hierüber angestellt. Er erhielt
ducch verschiedenesmehrmaliges Ausziehen aus einem Pfunde 2 Unzen 5
Drachmen und 10 Gran Ertract (24 Unze »om^Pfunde ist die gewöhnliche
Ausbeute). Die beiden ersten Digestionen gaben äußerst bittere, dunkel- und
hellgelb gefärbte Ertracte, die dritte Digestion ein Ertract, das sehr hellgelb
auesah, körnig war und gesalzen schmeckte.Zur Puluertrockn« gebracht zog
es Feuchtigkeit aus der Luft an, schmeckte bitter aber doch gesalzen, und bc-
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stand nach ferneren Untersuchungen aus bitterm Ertractivstoffe, klees. oder
Weinsteins. Kalke, und wie es schien etwas salzs. Kalke und Selenit. Beim
vierten Auskochen erhielt Trommsdorff ein wenig Ertract wie bei 3,
beim 5ten Auskochen aber ein Extract, das ziemlich weiß aussah und fast
gar nicht bitter war. (Vergl. Lxtraotuni t^uu^zia«,)

2luch der Weingeist zieht die Bitterkeit der Quassia vollkommen aus.
Die Tinctur hat «ine dunke, gelbe Farbe, und ist von außerordentlicherBit¬
terkeit, doch ist die Menge des geistigen Ertracts viel geringer, als die des
wäßrigen, und betragt nach Trommsdorff nur ^.

Schon die Geruchlosigkeitder Quassia scheint zu beweisen, daß ihr
flüchtige Theile fehlen, doch will Ebeling ein wäßriges Destillat von etwas
gelblicher Farbe und bitterlichem Geschmacke erhalten haben;' Severi aber
ist der einzige, der selbst Spuren eines ätherischen Oeles erhalten zu haben
glaubt, welches das Wasser in Form einer Haut überzog.

Dem Obigem zufolge besteht also das Quassienholz größtentheils aus
Holzfaser und nur zu einem kleinen Theile aus ertractiven Stoffen, diese
sind: 1) Bitterstoff (Quasst,,). 2) Ein« Modisication des Schleimes oder
Ertractivstoffs, der selbst wohl keine, eigentlichen arzneilichenKräfte zu besitzen
scheint, und im Weingeist« nicht auslöslich ist. 3) Klees. Kalk. 4) Salzs.
Kalk. 5) Schwefels. Kalk und 6) eine Spur von ätherischemOele (?).

Sowohl Rinde als Holz enthalten aber noch ein ammoniakalischeü Salz,
dieses beweist der deutlich« Geruch nach Ammoniak, der sich beim Uebergie-
ßen mit Aetzkalilauge entwickelt. Dieses Salz befindet sich auch im Ertracte.

Das bittere Princiv der Quassia Hut man als eigenthümlichenStoff
mit dem Namen Quassin bezeichnet; doch gehört er zu den sogenannten
Extraktivstoffen. Die Auflösung desselben wird durch salpetcrs. Gilber, essigs.
Blei und salzs. Zinn gefällt; durch die übrigen Metallauflösungen erleidet er
keine Veränderung, wird auch weder durch die Gallustinctur, noch durch die
thierisch« Gallerte niedergeschlagen. Durch kalte Digestion der Quassia mit
Wasser bereitet röthet er die Lackmustinctur und ist in Wasser und Alkohol
sehr auslöslich. Da« geistige Ertract ist nach Buchner (Repert. XXlV.
1826. S. 256.) fast ganz in Wasser auslöslich und von einem höchst bittern
Geschmacke. Wird die Auslösungdesselben in Wasser mit essigs. Blei nieder¬
geschlagen, so hat die abfiltrirte Flüssigkeit nichts von ihrer Bitterkeit verlo¬
ren. Das Quassin scheint also zu den Alkalosen (?) zu gehören, welches
an die Essigsäure gebunden in der Auflösung bleibt, während der acide Ve-
sta»dth«il des Auszugs mit dem Blcioxyd niedergeschlagenwurde. sDer
Ertractivstoff Pfaff's wird hiernach als zusammengesetzt angesehen, aus einem
Alkaloid — Quassin —, und einem aciden Nestandthcile). Ein Gran von
diesem geistigen Ertracte einem Kaninchen in eine Wunde am Schenkel ge¬
legt, tobtet« dasselbe nach ZO Stunden.

Di« Quassia in Pulverform zu verordnen, ist der vielen holzigen Theile
wegen nicht zweckmäßig; eine bessere Form ist der wäßrige Auszug, ^ Unze
zu 2 Unzen. Passende Zusätze, um die Bitterkeit einigermaßen einzuhüllen,
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sind Zl'mmtrinde und Zimmtwasser, Pomeranzentinctur, ein versüßter Geist,
und von Syrupen vorzüglich der Pomeranzensyrup. Ein vorzüglichesAus¬
ziehungsmittel ist der spanischeWein, womit man die Quassia kalt übergießt
und 24 Stunden unter öfterm Umschüttelnstehen läßt.

Die Quassia wirkt als ein rein bitteres Mittel, da sie durchaus nichts
Zusammenziehendes, keine Spur von Gerbestoff, hat. Sie zeigt auch keine
narkotischeWirkung, es sey denn, daß sie im Uebermaßeoder im Mißbrauche
angewendet wurde, obgleich sie als Mittel gegen die Fliegen bekannt ist.

Huerrus. Die Rinde, Eichenrinde.
ltueicu8 Ilodur et peclunoulat» ^Villä. In Deutschland ein¬

heimische Baume.
Die Rinde der jüngeren Anstehen, dünn, außen bräunlichgiau,

innen bräunlich, bitter zusammenziehend. Sie werde im Früh¬
linge eingesammelt,.

Huercu». Die Eichelfrüchte. Eicheln.
, Die reifen Früchte ohne die Schalchen.

Huer«u« ltndur I^iun. Die Steineiche.
Huervu» peüunculuta XVillch Die Stieleiche.

I^inn. 0!, XXI. Hlunuecm, (1>6. 7. Pol) u!><Iri<i.
Zu»». l)I. XV'. Urü. 4. VwentHoe»e.

Die Steineiche ist in den gemäßigten Theilen Europas einheimisch, steig»
gegen Norden bis zum 62 ° N, Br. hinauf, und erreicht ein Alter von
4 — 500 Jahren. Der Stamm wird über 100 Fuß hoch und erlangt eine
Dicke von 5—6 Fuß im Durchmesser.

Die Rinde ist in der Jugend glatt und grünlichgrau, am älter« Holze
wird sie braun und rissig. Das Holz selbst ist schwer, fest, grobfaserig, von
bräunlichweißer Farbe. Die Knospen sind länglich zugespitzt. Die kurzen
gestielten Blatter stehen abwechselnd,sind verkehrt-eiförmig, tief buchtig, oben
glatt und glänzend, unten weißlich und schwach behaart. Am Grunde des
Blattstiels befinden sich zwei linienförmige, sehr schmale Nebenblättchen. Die
Blüthen sind einhäusig und kommen gewöhnlich im Mai gleichzeitig mit den
Blättern hervor. Die männlichen Blüthen bilden schlanke, fadenförmige
Kätzchen am Grunde der jungen Triebe; die weiblichen sitzen zu dreien in
den Blattwinkeln an den Spitzen der jungen Zweige. Die Frucht ist eine
Eichelfrucht <Hl»n»), der Saamenkern (nuelou») besteht aus den beide« dicken
gclblichweißenKotyledonen, an deren Spitze das nach oben gerichtete Wür¬
zelchen liegt.

Mit dieser Eiche ist eine zweite Art, die Stieleiche (h. pe6u»ou!aw),
die noch häufiger in Deutschland vorkommt, sehr nahe verwandt. Sie wird
hoher und dicker, so daß man schon Exemplare mit einem Stamme von 25
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Fuß im Umfange in Deutschland gefunden hat. Bei Wehlau in Ostpreußen
ist eine Eiche gewesen, welche 27 Ellen in Umfange hatte, und in deren hoh¬
len Stamme sich ein Reiter mit seinem Pferde, ja der Markgraf Albrecht
mit seinem Sohne zu Pferde herumtuinmelten. Die Knospen sind eiförmig,
km-z und stumpf; die Blatter sehr kurz gestielt, gewöhnlichkleiner und tiefer
eingeschnitten. Die weiblichen Blüthen sind gestielt; die Früchte find walzen¬
förmig und stehen auf langen, dünnen und runden Stielen, welches als
Hauptcharakter dieser Art zu betrachten ist.

Von beiden Eichenarten wird die Rinde der jüngeren Aeste wegen ihres
reichen Gehaltes an Gcrbestoff (Tannin), als ein stark adstringirendes Arz¬
neimittel angewandt. Diese Rinde ist äußerlich bräunlich-aschfarbig, hin und
wieder mit weißlichen Flechten bedeckt, und auf der innern Seite weißgelblich,
getrocknet braunroth, Ihr Geschmackist nur unbedeutend bitter, dagegen
stark zusammenziehend, Hintennachsüßlich. Die gefurchten, rissigen, frisch brau«
nen und gewöhnlichganz mit Moos bedeckten Rindenstückevon alten Aesten
und vom Stamme sind von minder kräftiger Wirkung.

Ein concentrirtcr Aufguß der Eichenrinde hat ein spec. Gew. von 1,05,
schmeckt stark zusammenziehend, röthet das Lackmuspapier. 200 Gran dieses
Aufgusses gaben in Dany's Versuchen 1? Gran Rückstand,wovon 14 Ger»
bestoff waren. Die nach Fällung des Gerbestoffes rückständigeFlüssigkeit
röthete schwach das Lackmuspapier, fällte die Zinnauflösung mit fahler Farbe,
und die Eisenauflösung schwarzblau.

Mit den concentrirten Sauren und kohlensauren Laxgensalzenentsteht
ein dicker Niederschlag von fahler Farbe; auch durch Kalk-, Baryt- und
Strontianwasser wird der Aufguß reichlich gefällt. Mit Thonerde, Kalkerde
und Talkerde eine Zeitlang gekocht, verliert er seine ganze Wirksamkeit auf
Eisensalze und Gallerte, und wird fast ganz ungefärbt. Durch Erhitzung
mit kohlens. Kalk- und Talkerde wird dagegen der Aufguß dunkler als vor¬
her, und wiewohl er die Eigenschaft verloren hat, die Gallerte zu fallen, so
giebt er doch mit Eisensalzenstarke oliuenfarbene Niederschläge.

Die Farbe des Niederschlages mit der Gallerte ist anfänglich bräunlich,
wird aber an der Luft viel dunkler, und besteht, einer ungefähren Schätzung
nach, aus 59 Leim und 41 Gerbestoff.

Davy suchte vergebens Galläpfelsäure rein aus der Eichenrinde dar¬
zustellen. Welchen Einfluß das Alter und die Jahreszeit auf den Gehalt
der Eichenrinde an Gerbestoff haben, beweisendie Resultate aus vergleichen?
den Versuchen, Nach Davy gab eine Unze von der weißen innern Rinde
<dic überhaupt der an Gerbestoff reichste Theil der Rinde ist) 103 Gran
festen Rückstand, der 72 Gran an Gerbestoffenthielt. Eine Unze Rinde von
einer jungen Eiche gab 111 Gran Rückstand und 77 Gran Gerbestoff. Die
Rinde einer im Winter gefällten enthielt nach Biggins 30 Gerbestoff,
wogegen dieselbe Menge Rinde von einer im Frühlinge gefällten Eiche 103
Gerbestoffenthielt.

An Eitract wird ohngefähr ^ erhalten.
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Die Eichenrinde wird sowohl innerlich als äußerlich als ein kräftiges
adstringircndes Mittel angewendet. Die uon Unten rieth empfohlene
Salbe gegen das Durchlicgen (l'nssüüntum .Vut^nri^lliii onntrir «lerxdi-
tum) besteht in dem aus einer starken Eichenrindenablochungdurch Bleiertract
bewirkten Niederschlage, welcher uon der überstehendenFlüssigkeit durch ein
Filtrnm getrennt wird.

Die Eicheln sind die reifen, länglich eirunden, glatten, von ihren Kcl-
chen befreiten Früchte des Eichbaums. Sie enthalten in einer lederartigen,
hell gelbbräunlichen Schale einen mit einem braunlichen Oberhüütchen be¬
kleideten, weißen, eiförmigen, in die beiden Kotyledonen sehr leicht theilba-
ren, bitter und herbe zusammenziehendschmeckenden Kern. Sie müssen vor
der Aufbewahrung stark gedörrt werden, um sie vor dem Verderben zu schützen.
Die gerösteten Eicheln <6I»i>ue« Huercu« t<i»tl»e) werden durch sorgfaltiges
und vorsichtiges Rösten der von der äußern Haut befreiten Kerne in einer
Kaffeedrumme bereitet; sie dürfen nicht zu stark, aber auch nicht zu schwach
geröstet werden, und müssen von hellbrauner Farbe seyn. Sie enthalten mehr
bitteres als zusammenziehendesPrincip, wirken außerdem noch durch das in
ihnen entwickelteempyrcumatischeOcl, und geben unter dem Namen Eichel¬
kaffee ein mit Recht geschätztes Haus- und Arzneimittel.

Auch die Eichenblätter (5'olia yuereu») wurden sonst wohl als adstrin«
girendes Mittel gebraucht.

Die Eiche wurde wegen ihrer großen Nutzbarkeit von den alten Preußen
heilig verehrt. So stand eine Eiche da, wo jetzt die Stadt Heiligenbeil
steht, unter welcher dem Curcho oder Gorcho, der für den Gott der Spei¬
sen und Getränke galt, geopfert wurde. Unter einer andern Eiche, die 6
Ellen im Durchschnitte gehabt haben soll, wurde der Donnergott Perkuno«,
der Ernte- und Regengott Potrimpus und der Todtengott Pykullus heilig
verehrt.

5 üawnliia. Die Wurzel. Ratanhiawurzel.
Ilr-uneria tlianclr» Kuil et 1'avnn. Dreimännige Kramerie.

I^inn. <^I. IV. 1'eti'2närl<>. Ur6, I. ^lono^uii».
öu5». N. XIU. drä. I'uljFlrle-le.

Ein Staudengewächs, welches im südlichen Amerika, vorzüglich in Peru,
wild wächst, auf trocknem mit Lehm und Sand gemengtem Boden, und eine
Höhe uon 2—3 Fuß erreicht. Die Wurzel ist wagerecht, kriechend. Die
Stengel sind liegend, sehr ästig ausgebreitet, unten rund, glatt und holzig.
Die jungen Zweige sind rund, dicht mit weißlichen etwas anliegenden Haa¬
ren, wie die übrigen Theile der Pflanze bedeckt, welche durch sie ein zierli¬
ches Ansehen erhält. Die Blätter sind länglich-lancettförmig, wechselsweise,
stiellos, ungezahnt, fest und ledcrartig, an beiden Seiten verdünnt, nicht
über 4 Linien lang, und in der Mitte an zwei Linien breit. Die Blumen
stehen einzeln an den Spitzen der Zweige. Der Kelch zeigt vier tiefe, inner¬
halb glatte, äußerlich zottige Abschnitte. Die Hrone besteht aus vier unre-
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